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Abstract 
The paper presents an exhibition about the historical development and the 
contemporary state of slavic alphabets. The poster exhibition was orga-
nized by students from the Institute of Slavonic Studies at the TU Dres-
den under the guidance of the author of the present documentation. It 
was shown in summer 2006 at the Saxon State and University Library 
Dresden (SLUB). The main topics are the development of the Glagolitic, 
Cyrillic, and the Latin alphabets since middle ages, the use of elder 
scriptography or typography forms in advertising, and the political impli-
cations of alphabets and some orthographies, which is shown at the 
example of Belarussian. 
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Im Sommersemester 2005 entstand im Rahmen eines Seminars zum 
Thema „Schrift und Schriftlichkeit“ am Institut für Slavistik der TU 
Dresden der Plan zu einer Ausstellung, die die Entwicklung der slavi-
schen Schriftsysteme, ihre Semiotik und ihre Rezeption einem breiten 
Publikum veranschaulichen sollte. Die Staats-, Landes- und Universi-
tätsbibliothek (SLUB) in Dresden war zu dieser Zeit sehr offen für sol-
che Initiativen und zeigte kleine und größere Ausstellungen von For-
schungs- und auch studentischen Projekten gerne in ihrem großzügi-
gen, hellen Foyer.  

Noch im laufenden Sommersemester traf sich eine kleine Gruppe von 
Studierenden zur Vorbereitung der Ausstellung, die dann im Sommer-
semester 2006 zu sehen war. Es entstanden insgesamt vierzehn groß-
formatige Plakate, die auf Aufsteller geklebt wurden. Für die Texte und 
die Bildauswahl waren von studentischer Seite Steffi Arnold, Sylvi 
Drobny und Marina Scharlaj, für die Gestaltung Alexandra Ratz zustän-
dig. In Vitrinen wurden zudem Beispiele aus der slavischen Sprach- und 
Schriftgeschichte gezeigt, wie etwa die Kralitzer Bibel als Faksimile (er-
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schienen in der Reihe Biblia Slavica), aber auch Beispiele aus der aktuel-
len Werbung und Schrift-Spielereien. Für zum Teil starke emotionale 
Reaktionen sorgte ein T-Shirt mit dem kyrillischen Aufdruck Венн ду 
дас лезен каннст, бист ду кеин думмер весси!! Das Ausstellungsstück 
wurde von einigen Besuchern als Botschaft der Ausstellungsmacher 
(und wohl auch der Bibliothek) missverstanden, die sich dann beklagten, 
wie man „so etwas“ mit Steuergeldern „aus dem Westen“ zeigen könne. 
Immerhin wurde mit solchen Reaktionen auch ein Ziel der Ausstellung 
erreicht, nämlich deutlich zu machen, dass Schrift mit verschiedenen, 
auch politischen Inhalten aufgeladen sein kann. Die ausgestellten Plaka-
te veranschaulichen unter anderem Konflikte, die um Schriften in der 
Geschichte und Gegenwart geführt wurden und werden, und die Inhalte 
und Emotionen, die mit ihnen in der Werbung erzeugt werden können. 

Das Hauptanliegen der Ausstellung bestand allerdings darin, Men-
schen, die kaum eine Orientierung in slavischen Sprachen und Schrif-
ten haben, den sprachlichen Raum, die Schriftsysteme und ihre Ge-
schichte überhaupt nahe zu bringen. Deshalb trägt das erste Plakat den 
Titel „Spurwechsel“. Der Wechsel der Spurbreite der Eisenbahnschienen 
an der polnisch-belarussischen Grenze wird hier zur Metapher für den 
Wechsel von der Latinica zur Kyrillica. Vier Plakate sind der Glagolica 
von ihrer Entstehung und ihren Ursprüngen über ihre mögliche religiö-
se Symbolik und ihre kirchenpolitischen Hintergründe bis hin zu ihrer 
Verwendung in der Gegenwart gewidmet. Jeweils drei Plakate informie-
ren über die Geschichte der Kyrillica und Latinica. Die letzten drei Pla-
kate zeigen den Schriftdualismus und die Auseinandersetzungen um 
die Orthographie im Belarussischen, die zu dieser Zeit stark politisiert 
waren und nicht wenig mit politischer, gesellschaftlicher und nationaler 
Identität zu tun hatten. 

Es freut mich, nach nunmehr über einem Jahrzehnt, die Plakate des 
studentischen Projekts, das ganz ohne Creditpoints oder andere äußere 
Anreize auskam und realisiert werden konnte, als Beitrag zum Thema 
„Alphabete und Identitäten“ dokumentieren zu können. 
	



Slavische Schriften (Ausstellung) 

79

	

Spurwechsel: Latinica und Kyrillica 
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So wie man im Zug an der Grenze zur Ukraine oder nach Weißrussland die Schienen 
wechselt, so wechselt man auch die Schrift. 

Aber die zwei genannten Länder sind nicht die einzigen slavischsprachigen. Auch in Russland, 
Tschechien, der Slovakei, Polen, Kroatien und Bulgarien - ja sogar in Regionen im nähesten 
Umkreis Dresdens – bei den Sorben – wird slavisch gesprochen. Dass Slovenisch, Bosnisch, 
Makedonisch und Serbisch neben einigen anderen Sprachen auch noch dazugehört, ist eine 
reine Lernfrage.

Mit dieser Ausstellung wollen wir Ihnen den slavischen Sprachraum visuell näherbringen, 
einige historische Zusammenhänge bei der Entwicklung der Schriften aufzeigen  und 
interessante Kuriositäten präsentieren.

Viel Vergnügen bei der Entdeckungstour wünscht Ihnen das Institut für Slavistik der TU 
Dresden.

Slavisches Buchstaben-Scrabble?

In den folgenden zwei Diagrammen sind sämtliche ‚Sonderbuchstaben’ der modernen slavischen Alphabete zusammengetragen. Die 
Zeichen, die in allen Schriften gleichermaßen verwendet werden, stehen waagerecht in der Zeile über der Tabelle. Darunter sind in 
Spalten die besonderen Schriftzeichen jeder einzelnen Slavine aufgeführt.

Vergleich der kyrillischen Alphabete Vergleich der lateinischen Alphabete

Die sechs Sprachen, die sich der Kyrillica 

bedienen, benötigen im Vergleich zur Lateinschrift 

weitaus weniger Zeichen, um ihre typischen Laute 

auszudrücken.

Impressum: TU Dresden, Institut für Slavistk, Professur für Sprachgeschichte und Sprachwissenschaft. Studierende der Osteuropa Initiative. 
Texte und Bildauswahl: Prof. Dr. Holger Kuße, Steffi  Arnold, Sylvi Drobny,  Marina Scharlaj. Gestaltung: Alexandra Ratz.
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GLAGOLICA „die erste Schrift der Slaven“ 

Die Slavenapostel Kyrill und Method (Ikone), Paskal Vassilev, 

1859.  Die Schriftrolle  ist nicht in Glagolica, sondern 

Kyrillica, der später nach Kyrill benannten Schrift beschrieben.

Die systematische Verschriftung der slavi schen Sprachen ist unmittelbar mit 
der Christia ni sierung der Slaven im 9. Jahr hundert verbunden. Sie begann im 
westlichen Sied lungs raum, in „Moravien“ und „Pannonien“. Die Grenzen und 
der politische Status dieses auch als „Großmährisches Reich“ bezeichneten 
Gebiets sind umstritten. Nach traditioneller Auffassung schloss es das heutige 
Tschechien und Ungarn mit dem damals slavisch besiedelten Raum um den 
Plattensee ein. 

Der Name Glagolica ist von dem Verb „glagoliti“ ( = reden, sprechen) 
ab ge leitet. Das „glagolitische Alphabet“ ist also

das „sprechende Alphabet“ oder auch das „predigende Alphabet“ – 
das Alphabet, in dem  der Glaube  verkündigt wird.

Als früheste glagolitische Handschrift gelten die nach ihrem 
Aufbewahrungsort benannten „Kiever Blätter“. Es handelt sich 
um eine Sammlung von 38 Mess ge be ten nach westlichem Ritus.

Fragment aus dem „glagolitischen Missa le“ 

in Kiev (zwischen dem 9. und 11. Jh.). 

Die Abbildung steht nicht auf dem Kopf.

Die Glagolica ist in dieser frühen Form eine 

hängende, unter der Linie geschriebene Schrift.

Alphabet und Symbol: die Bedeutung der Buchstaben

„Az slovom molju Bogu

 Bože vsej tvari zižditelju 

Vidimim i nevidimim”

„Ich bete zu Gott, 

Gott ! dem Schöpfer aller Kreatur,

 der Sichtbaren und der Unsichtbaren“

(Anfang eines Alphabetgebets)

                                                                                                            
Fürst Rastislav von „Großmähren“ bittet den byzantinischen Kaiser 
Michael III. (842- 867) um die Entsendung „slavischer Lehrer“.

Die Brüder Konstantin (826/27-869; mit geist lichem Namen 
Kyrill) und Michael (ca. 815-885; mit geist lichem Namen Method)       
aus dem makedonischen Salo niki nehmen die Missionstätigkeit in 
Pannonien auf und führen die Liturgie in slavischer Sprache auf 
bul garisch-makedonischer Grundlage ein („Altkirchen slavisch“).

Papst Hadrian II. (867-872) lässt das Slavische als Liturgiesprache zu.

863

867

Für die Mission entwickelt Ky rill (wohl in Zusammenarbeit mit Me thod) ein 
eigenes Alphabet, das sich so wohl vom Griechischen wie dem Latei ni schen 
deutlich unterscheidet: 

Die Buchstaben des glagoliti schen Alphabets bilden nicht nur Laute ab. Wie bei den Al pha beten des Altertums (z.B. dem 
phönizischen oder hebrä ischen) ebenso wie im griechischen Alphabet dient das System der Buch sta ben zugleich als Zahlen system. 

Die Buchstaben haben außerdem Namen, die etwas bedeuten. Während im Deutschen ein a „A“ heißt, bedeutet „Az“, 
der Name für „a“ im glagolitischen oder kyrillischen Al pha bet, „Ich“. Mit „Alphabetgedichten“ wurden die Buchstaben 
gelehrt, und in der Gat tung der „Alphabetgebete“ konnten mit den Buchstabennamen religiöse In hal te vermittelt werden.

Die Kiever Blätter

die GLAGOLICA

„(schickt) einen Bischof und Lehrer, der 
uns in unserer Sprache den wahren 
christlichen Glauben verkündige“

(aus der Vita Konstantini)
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GLAGOLICA „die erste Schrift der Slaven“
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Das Geheimnis der Herkunft
Für zahlreiche Laute der slavischen Sprachen gibt es im Grundbestand des 
lateinischen oder griechischen Alphabets keine Buchstaben. Kyrill löste dieses 
Problem der Verschriftung des Slavischen, indem er ein neues Alphabet schuf. Auf 
welcher Grundlage dies geschah, ist aber bis heute umstritten. Es gibt nahezu so 
viele Meinungen wie Forscher. Ist die Glagolica eine unabhängige Erfi ndung des 
Slavenapostels oder lehnt sie sich an andere Alphabete an? Als Vorbilder können 
Kyrill neben dem griechischen auch das georgische und das arme nische und sogar 
das lateinische Alphabet gedient haben. Ein Buchstabe, das Ш („Scha“), das auch 
im kyrillischen Alphabet vorkommt, ist aus dem hebräischen oder koptischen 
Alphabet entlehnt. 

August Leskien 
(1840 - 1916)

In der älteren Forschung wurde angenommen, die Glagolica sei eine 
Abwandlung der griechischen Schreibschrift (Minuskel).

I.

Vatroslav Jagić
(1838- 1923)

griechische Minuskel (um 960)

° ± ²
As Buki Vĕdĕ

„Ich kenne die Buchstaben“

(Anfang eines didaktischen Alphabetgedichts) 

Ähnlichkeit besteht auch zur vorkarolingischen Minuskel-
schrift, die ebenfalls die für die Glagolica typischen 
Schlingen aufweist. Da die Mission von Kyrilll und Method im 
Raum der lateinischen Westkirche angesiedelt war, wurde 
auch diese Schrift als mögliches Vorbild angenommen.

II.

Wilhelm 
Lettenbauer 

(1907- 1984)

vorkarolingische Minuskel 

In jüngerer Zeit ist auch vermutet worden, dass Kyrill 
für die Glagolica einige Zeichen aus griechischen 
magischen und astrologischen Texten verwendet hat. 

Zeichen aus griechischen 

astro gischen Texten

3.-4. Jh. (1,2) 4.-15. Jh.(3) 

 

ähnliche glagolitische Buchstaben

 V W D  H

Helmut Jachnow 
(*1939)

Nikolaj S. 
Trubeckoj 

(1890- 1938)

Der Russische Sprachwissenschaftler Nikolaj S. 
Trubeckoj  sah im glagolitischen Alphabet vor allem 
eine eigenständige Erfi ndung Kyrills, die jedoch aus 
dem „griechischen Schriftdenken“ entstanden sei, 
also zur griechisch-byzantinischen Kultur gehöre. 

runde 
Glagolica

eckige 
Glagolice

Zahlen-
wert

Buchstaben-
name

Laut-
wert

° A 1 az ich a

± B 2 buky Buch-
staben b

² v 3 vědě wissen v

³ g 4 glagol Wort g

´ d 5 dobro gut d

µ E 6 jest sein je

¶ ` 7 živěte ~ leben ž

Ѕ * 8 wělo ~ stark dz

· Z 9 zemlja Erde z

¹Й ÷ I 10 i und ï, ı

¸ I 20 iže der i

§ \ 30 g’erv j

º K 40 kako wie k

» L 50 ljudije Menschen l

¼ M 60 myslite denken m

½ N 70 naš unser n

¾ O 80 on er o

¿ P 90 pokoj Ruhe p

À R 100 rci r

Á S 200 slovo Wort s

Â T 300 tverdo fest t

Ã U 400 uk u

… F 500 fert f

Å G 600 chěr ch

¬ Q 700 ot von ō

É 4 800 šta št

Æ C 900 ci c

Ç 1 1000 červ č

È [ - ša š

Ê 7 - jer ŭ

Ë Y - jery y

Ì 9 - jer ǐ

@ Y 4000 jat ě

Î X 5000 jus ju

Ѧ - 9000 ęs ę

’ Â - jęs ję

Ѫ - - ọs ọ

• - - jọs jọ

− W - fi ta f

š - - ižica ÿ

III.

IV.

Das glagolitische Alphabet

Impressum: TU Dresden, Institut für Slavistk, Professur für Sprachgeschichte und Sprachwissenschaft. Studierende der Osteuropa Initiative. 
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GLAGOLICA „die erste Schrift der Slaven“
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Missionarische Buchstaben: Das symbolische Alphabet

Unabhängig davon, an welchen Vorbildern sich Kyrill orientierte, plante er sein Alphabet 
wahrscheinlich als ein besonderes Symbolsystem für die christliche Mission. Diese Vermutung 
wurde zuerst 1949 von dem früh gestorbenen fi nnischen Slavisten Georg Tschernochvostoff in 
einer Diplomarbeit geäußert. Es fällt auf, dass die Buchstaben auf den Grundformen „Kreuz“, 
„Dreieck“ und „Kreis“ (für den Erdkreis und die Ewigkeit), also christlichen Symbolen basieren. 

Der erste Buchstabe des Alphabets („A“) heißt „Az“, d.h. im altkirchenslavischen „Ich“. 
Er hat die Form eines Kreuzes: der Christ bezeichnet sich selbst mit dem Zeichen des 
Kreuzes. Die Buchstaben „I“ und „S“, mit denen der Name „Jesus“ abgekürzt wurde, 
zeigen ein Dreieck, das mit der Spitze in einen Kreis mündet. Bei „I“ zeigt die Spitze nach 
unten, bei „S“ nach oben. Auf diese Weise konnte Kyrill mit den Buchstaben Gottes Mensch-
wer dung in Jesus und die Auferstehung und Himmelfahrt des Christus symbo li sie ren.

A  Az  Ich

JS JS Jesus

Beispiele für Symbolformen der Glagolica.

Schrift zwischen Byzanz und Rom: Die Glagolica als Politikum

Die Glagolica war wahrschein lich auch 
kirchenpolitisch motiviert. Vermutlich hat Kyrill 
ganz bewusst ein Alphabet geschaffen, dass 
weder mit dem La teinischen noch mit dem 
Grie chi schen verwechselt werden konnte. Der 
Hinter grund ist die im 9. Jahr hun dert, also 
schon 200 Jahre vor der eigent lichen Kirchen-
spaltung (1054), spürbare Tren nung von 
byzantinischer Ost- und römi scher Westkirche. 
Kyrill und Me thod ka men von Saloniki 
über Konstantinopel, also dem Bereich der 
Ostkirche, das Mis sions  gebiet „Großmähren“ 
befand sich aber bereits in der römischen 
Einfl uss sphäre. Ein neues Alphabet, in dem 
die Heilige Schrift, Gebete und Liturgie im
Sla vischen auf ge schrieben wurden, bot 
die Möglichkeit einer konfessionell „neu-
tra len“ Mission: Die „neuen Buch staben“ 
wiesen weder nach Byzanz, noch nach Rom, 
sondern allein auf den Inhalt der Schriften. 
Die slavische Liturgiesprache und die gla-
go litische Schrift erfuhren nach dem 
Tod Kyrills dennoch starke Widerstände:

Kyrillische Laurentius-Handschrift (1348): die älteste Handschrift der Apo logie des Chrabr, rechts: Übersetzung.

Method wird durch den katho lischen deutschen 
Klerus ge fan  genge setzt. 

Papst Jo hannes VIII. (872-882) veranlasst 
Methods  Freilassung.

Nach Methods Tod werden dessen Schüler end-
gültig aus Mähren und Panno nien vertrie ben. 
Das Zentrum der metho dianischen Schrift-
kultur verlagert sich nach  Preslav im heutigen 
Bulgarien und Ochrid im heutigen Makedonien.

870

885

Im Westen wurde die glagoli tische Schrift verboten, konnte 
sich allerdings in Kroa tien durch setzen, wo sie bis zum 
Ende des 15. Jahrhun derts die dominie rende 
Schrift form blieb.

Nicht nur im Bereich der katholischen Westkirche war die 
Glagolica umstritten. Im Osten musste sie gegen das Grie-
chische verteidigt werden. Überliefert ist die Apologie des 
Chrabr, eines Mönchs aus Ochrid in der zweiten Hälfte des 9. 
Jahr hunderts.

Wieder andere sagen: Wozu brauchen wir slavische
 Buchstaben? Diese haben ja weder Gott noch die Apostel

 geschaffen, und es gab sie nicht von jeher wie die 
hebräischen, römischen und griechischen, die seit 

alters her bestehen und gottge fällig sind.
Was sagen wir oder was entgegnen wir solchen Narren?
In den anderen Sprachen trugen viele Leute in vielen 
Jahren 38 Buchstaben zusammen. Später, nach langer

 Zeit, fanden sich auf Gottes Gebot hin 70 Männer, die die 
Heilige Schrift aus dem Hebräischen ins Griechische 

übersetzt haben.  Aber für die Slaven schuf
 allein einer, der Heilige Konstantin, als Mönch Kyrill
 genannt, die Buchstaben und übersetzte  innerhalb 

weniger Jahre die Schriften. Und auch deshalb 
sind die slavischen Buchstaben heiliger und 

anbetungs würdiger, denn  sie wurden von einem Heiligen 
geschaffen, während die griechischen Buchstaben von 

heidnischen Hellenen geschaffen wurden.

 Der Mönch Chrabr „Über die Buchstaben“ 

872

Impressum: TU Dresden, Institut für Slavistk, Professur für Sprachgeschichte und Sprachwissenschaft. Studierende der Osteuropa Initiative. 
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GLAGOLICA „die erste Schrift der Slaven“
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Glagolica heute: Fortbestand nach dem Verlust

Im Mittelalter war die Glagolica neben dem Lateinischen und Griechischen und seiner slavischen Varian te, dem Kyrillischen, die dritte 
Schrift Mittel- und Osteuropas, von deren Verbrei tung und Bedeutung ab dem 10. Jahrhundert eine reiche Handschriftenproduktion 
zeugt. Ihr letztendliches Verschwinden hat drei Gründe: 

In Böhmen versuchte Kaiser Karl IV (1355-1378; *1318) im 14. Jahrhundert die Gla go li ca als Schrift des Tschechischen zu etablieren, 
und sie blieb eine mögliche Alter na tive zum Lateinischen bis zur Zeit von Jan Hus (um 1369-1415). 

Im kroatischen kirchlichen Schrifttum überlebte die glagolitische Schrift bis ins 20. Jahrhundert. Noch 1927 wurde ein glagolitisches 
Messbuch veröffentlicht. 

1.  die kirchenpolitisch motivierten Schriftverbote durch die römisch-katholische Kir che

2.  die Konkurrenz der lateinischen und kyrillischen Verschriftung der slavischen Spra chen,     
       die direkt an die großen Schriftkulturen, Latein in West- und Griechisch in Osteuropa,  
       anschließen konnten

3.  die Komplexität der Schriftzeichen, die gegenüber dem Lateinischen und dem 
       Ky rillischen einen größeren Schreibaufwand erforderten.

Heute 

Die Glagolica ist in Kroatien ein Element der 
nationalen Erinnerung. Sie fi ndet im Alltag de signeri-
sche Verwendung auf Gebrauchsgegenständen und 
begegnet als Motiv auf Brief mar ken und Geld scheinen.

100-Kuna-Schein (2002) mit einer Abbildung der Tafel von BaskaDie Tafel von Baška (Bašćanska ploča)  (11. Jh.).

Die im 19. Jahrhundert gefundene Tafel von Baška (Bašćanska 
ploča) aus dem 11. Jahrhundert – heute ein ‚kroatisches 
Nationalheiligtum’ - diente ursprünglich als Altarschranke 
in der Kapelle Sv. Lucija in Jurandvor bei Baška (Insel Krk). 
Die Schrift bildet ein Übergangsstadium von der runden zur 
eckigen  Glagolica, vermischt mit lateinischen und kyrillischen 
Buchstaben.  Der kroatisch-kirchenslavische Text weist 
auf die Souveränität des kroatischen Königs Zvonimir hin. 

Krawatten mit Glagolica

Warum die Glagolica verschwand

Formen der Schrift

Blatt aus dem 

Codex Zographensis 

(Ende 10.– Anfang 11. Jh.).

Die Evangelienhandschrift 

stammt aus Makedonien und 

ist nach dem Fundort, dem 

Zographoskloster auf dem Athos, 

benannt. Entdeckung 1843. 

Kolumne aus dem 

Hrvoje-Missale (1404).

Illuminierte Handschrift 

in zwei Ko lum nen mit 

kolorierten Initialen und 

mu si kalischen Notationen. 

Geschrieben für den 

bosnischen Fürsten Hrvoje 

Vukcic Hrvatinic.

runde Glagolica eckige Glagolica

Die glagolitische Schrift entwickelte sich in zwei Formen: Im 9. Jahrhundert zunächst als eine zierliche, unterzeilig geschriebene 
Schrift, die als runde Glagolica bezeichnet wird. Zwischen dem 11. und 12. Jahrhundert entstand in Kroatien eine Blockschrift mit 
geschlossenen Buchstabenformen: die eckige Glagolica. 
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Kyrillica - „die Schrift im Osten“
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Die „Kyrillica“ ist keine Erfi ndung des „Slavenapostels“ Konstantin-Kyrills, sondern trägt 
ihren Namen ihm zu Ehren. Die Schrift entstand gegen Ende des neunten Jahr hun-
derts zur Blütezeit des Ersten Bulgarischen Reiches unter der Re gent schaft Symeons 
des Großen (893-927). Ein Großteil der Buchstaben wurde direkt aus dem griechischen 
Alphabet übernommen. Auf das Jahr 927 datierte In schriften aus der Rundkirche in 
Preslav (heute: Veliki Preslav), der damaligen Hauptstadt des bulga ri schen Reiches, 
weisen eine Mischung aus Griechisch, Kyrillica und Glagolica auf. Mit der Durchsetzung 
der Kyrillica entstanden für Laute, für die es im Griechischen keine Entsprechung gab, 
eigene Zeichen, die sich sowohl vom Griechischen wie vom Glagolitischen unterscheiden.

Glagolitisch-Kyrillische Inschrift in der 
Rundkirche in Preslav (um 927).

� � � �
� � � �
� � � µ
� � � �
� � � �
� � � �

А Б В Г Д =
Ж Ś З � Ï К
Л М И О П Р
С Т у У F Х
Њ Ц Ч Ш Щ
Ъ Ы Ь Э Ю
Я Ê Ë Ò Î
Û 5 Ş Õ Ã

� � � � �
� � � � �
� � � � �
� � � � �
� � � � �
� � � � �
� �

Der Vergleich des Griechischen 
Alphabets (links), des 
Kyrillischen in alter Form 
(Mitte) und im heutigen 
russischen Alphabet (rechts) 
zeigt ihre Übereinstimmung im 
Grund be stand. Rot markiert 
sind die kyrillischen Buchsta-
ben, für deren Lautwert es im Grie-
chi schen keine Entsprechung 
gibt. 

Schriftformen
Die Kyrillica wurde mit der Christianisierung am Ende des ersten 
Jahrtausend auch in Russland übernommen und dort bis zum 18. 
Jahrhundert nahezu unverändert ge braucht. Es entwickelten sich 
verschiedene Schriftformen, die zum Teil unter schied liche Funk tionen 
erfüllten. Die erste Buchstabenform war die Unziale („Ustav“), eine 
Majuskel mit weitgehend regelmäßigen Buchstabenabständen. Sie fand 
als Schrift von Evangelien und später auch Urkunden Verwendung. 

Ostromir-Evangeliar (Novgorod 1056/1057) in kyrillischer Unziale („Ustav“).

Die Majuskel ist eine „feierliche Schrift“, die die 
Bedeutung eines Textes hervorhebt. Sie konnte 
aber auch technische Gründe haben, also auf die 
verwendeten Schreibmaterialien zurückzuführen 
sein. Das ist bei den „Novgoroder Birkenrinden tex-
ten“ der Fall. Die bei Novgorod gefundenen Texte 
aus dem 12. bis 15. Jahrhundert enthalten unter 
anderem kurze Privat- und Handelskorrespondenzen. 
Das Material, die Birkenrinde, in die mit 
einem spitzen Griffel geritzt wurde, ließ kaum 
eine andere Schriftform als die Majuskel zu. Novgoroder Birkenrindentext mit Majuskelschrift Ende des 13. Jh., rechts schematisch

Im 14. Jahrhundert ent-
wickelte sich aus dem 
kyrillischen Ustav eine     
„pragmatischere Schrift-
form“, die Halbunziale 
(„Polu ustav“). Diese     Schrift-
form wurde in Russland seit 
dem 16. Jahrhundert auch 
die Grundform der Lettern 
des Buchdrucks. Hinzu 
kamen im 14. Jahrhundert 
die kursive Schnellschrift 
(„Skoropis’“) und aufwen-
dige Zierschriften („Vjaz“), 
in denen Buchstaben zum
Teil graphisch verschmol-
zen, zum Teil überein-
ander angeordnet sind 
(„Ligaturen“).

Apostolos (um 1487-1497)
Handschrift im Poluustav 
und mit Titelzeile im „Vjaz“.

Das „Azbuka“ von Ivan Fedorov: Blätter aus den ersten gedruckten Abecedarien in 
Russland (1574 und 1578). Links sind die Buchstaben in „Polustav“. Recht, im 
zweiten Abecedarium, ist das Blatt mit einer Überschrift in „Vjaz“ versehen.
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Peter I. und die „bürgerliche Schrift“
Für seine Politik der „Westöffnung“ und 
Effektivierung des Staatswesens reformierte 
Pe ter I. (1672-1725) eigenhändig auch die 
kyrillische Schrift. Buchstaben wurden ge stri-
chen, die Schreibweise deutlich vereinfacht. 
Diese „bürgerliche Schrift“ („Graž danka“) 
wurde für alle Bereiche außerhalb des 
Sakralen eingeführt. Sie wurde zur neuen 
kyrillischen Schrift, die auch in den anderen 
slavischen Sprachen übernom men wurde. 
Nach weiteren kleineren Änderungen im 
18. und 19. Jahrhundert wurde in Russland 
1917-1918 die nächste wesentliche Reform 
des kyrillischen Alphabets durch ge führt.

Peter I. (1672-1725) Blatt mit Streichungen und 
Ersetzungen von Buchstaben 
durch Peter I.

Titelblatt des ersten in 
„bürgerlicher Schrift“ gedruckten 
Buches 1708: „Geometrie“. Die 
Typographie lehnt sich deutlich 
an westliche Vorbilder an.

Der Einfl uss französischer Kultur in Russland im 18. Jahrhundert zeigte 
sich auch im Schriftbild: Beispiel einer Kursivschrift „nach französischer 
Manier“ von 1796.

Die Schriftreform von 1917-1918

„Der Weg“ (Put’). Titelblatt einer 1925-
1940 von Nikolaj A. Berdjaev (1874-1948) 
in Paris herausgegeben Emigrantenzeitung. 
Die Zeitschrift folgt der orthographischen 
Norm vor 1918: hier erkennbar am harten 
Zeichen <�> und lateinischem <i>.

Die „alte Orthografi e“ taucht heute besonders als Nostalgie-
merkmal in der Werbung auf. 

„Eis – russische Kälte“
(Moroženoe – Russkij
 Cholodъ).„Nostalgische“
Aufschrift in alter 
Orthografi e mit hartem 
Zeichen <�>.

„Dmitrij Bykov, Orthografi e. Oper in drei 
Akten, Moskau 2003“ Umschlag eines 
aktuellen Romans zur Oktoberrevolution, 
in dem die Orthographiereform von 1918 
thematisiert wird. Auf dem Umschlag ist der 
gestrichene Buchstabe „Jat’“: <Э> zu sehen.

Vuk Karadžić: Neue Zeichen für das Serbokroatische
Im 19. Jahrhundert entstand das 
Serbokroatische. Bis zu seinem Zerfall 
war es die Standardsprache Jugoslaviens. 
Die Sprache wird in zwei Alphabeten 
geschrieben: In Latinica in der kroatischen 
Variante, in Kyrillica und Latinica in der 
serbischen Variante. Ebenso werden 
heutiges Kroatisch und Bosnisch lateinisch 
und Serbisch kyrillisch und lateinisch 
geschrieben. Vuk Stefanović Karadžić 
(1787-1864), der maßgebliche „Erfi nder“ 
der Serbokroatischen Standardsprache, 
fügte dem russischen kyrillischen 
„bürgerlichen“ Alphabet ebenso wie auch 
der lateinischen Variante einige Buchstaben 
hinzu.

Vuk Stefanović Karadžić  
(1787-1864)

Buchstaben der serbokroatischen Kyrillica 
und ihre lateinschriftlichen Entsprechungen.

Obwohl schon im Zarenreich vorbereitet, wurde die russische 
Schrift- und Rechtschreibreform von 1917-1918 im politischen 
Kontext von Revolution und Bürgerkrieg zum Politikum. 
Der Wegfall einiger Buchstaben wie des lateinischen <i>, 
das nun durchweg durch kyrillisches <и> ersetzt wurde, 
des „harten Zeichens“ <ъ> im Auslaut und vor allem des 
Buchstabens <Э> („jat’“), das den gleichen Lautwert wie 
<е> bezeichnete, galten als Ausdruck der Revolution. Gegner 
des Sowjetregimes behielten die alte Orthografi e bei. In der 
Presse der Emigration hielt sie sich bis zum Zweiten Weltkrieg.

Ђ ђ Đ đ
љ Љ Lj lj
Њ њ Nj nj
Ћ ћ Ć ć
Џ џ Dž dž
J j J j
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Alte Schriften heute
Historische Formen der Kyrillica, Unzial-, Halbunzial- und Zierschriften, 
begegnen heute vielfältig im Alltag und im Straßenbild russischer Städte, 
in der Werbung und im Buchdruck. Unzialschriften sind besonders in 
der Gestaltung religiöser Publikationen üblich. Sie sind aber vor allem ein 
Zeichen für russische Herkunft und Tradition. Alte Schriftformen 
werden deshalb ebenso für die Gestaltung von Märchenbüchern wie bei 
Verpackungen „traditioneller“ Lebensmittel (zum Beispiel russische 
Pfannkuchen) verwendet. Es gibt gemischte Beschriftungen, in denen 
Ustav-Formen mit moderner Typographie kombiniert sind, und Kuriosa wie 
Kyrillisch in Pseudofraktur, die  „Historisches“ aus Westeuropa signalisieren soll. 

Vom Bildungsministerium der russischen Föderation 
empfohlene Fibeln: links in der Aufmachung eines 
Märchenbuchs mit Titel in Unzialschrift (Moskau 2003), 
rechts in moderner serifenloser Schrift (Smolensk 2004).

Das Väterbuch von 
Solovki (Soloveckij 
Paterik) Moskau: 
Synodalbibliothek 1991.

Beispiel für die 
Verwendung von 
Unzialschrift im 
religiösen Kontext.

Schon gegen Ende des 19. Jahrhunderts kam es zur Wiederbelebung alter 
Schrift formen zum Ausdruck russischer Traditionen. Herausragend sind die 
Märchengestaltungen des Jugendstilillustrators Ivan Bilibin (1876-1942), die bis 
heute immer wieder neu verlegt werden.

Märchen (Skazki) 
- Marja Morevna: 
Reprint der 
Ausgabe von 1901. 
Illustrationen 
von I. Ja. Bilibin.

Staatliches Historisches Museum in Moskau 
(Unzialschrift über dem Eingang).

„Pfannkuchen“ „Salz“ „Mehl“      

„Russländisch“ in 
stilisierter Unzial-
schrift.

Mischbeschriftungen und Pseudofraktur

„Taschenatlas Moskau: 
Städtischer Nahverkehr“.

„Souvenirs, Geschenke - Sale“, 
Laden in Moskau (Arbat).

„ M i n i - M a r k t “ .
 Reklametafel in Moskau.

„ M ö n c h s k l a u s e “ , 
lieblicher Weißwein: Bei-
spiel für kyrillische 
Pseudofraktur in der Wer-
bung. Im Hintergrund ein 
Franziskanermönch. Der 
Fließtext auf der rechten 
Seite ist in stilisierter 
Halbunziale gedruckt.

„Das Kapital“. Kneipen-
eingang in Moskau. 
Deutscher Name in kyril-
lischen Buchstaben.

Verpackungen mit Unzialschriften Verpackung mit  Zierschrift („Vjaz“)Schokoladenverpackungen

„Visit“ in Kursiv-
schrift  („nach fran-
zösischer Art“).
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Bei  den westslavischen Völkern, die römisch- katholisch  wurden, 
wie die Tschechen und Polen, hatte   sich  das lateinische  Alphabet 
auch zur Wiedergabe der eigenen Sprache durchgesetzt.

Im Slavischen existieren allerdings Laute, über die das Latei-
nische nicht verfügt und für die somit auch keine Buchstaben 
vorhanden sind.  So gab es keine Möglichkeit, im Schriftbild 
lange und kurze Vokale zu unterscheiden, verschiedene 
Zischlaute konnten nicht differenziert dargestellt, palatale, 
d.h. erweichte Konsonanten konnten nicht bezeichnet werden.
 
Das lateinische Alphabet musste also zusätzliche Zeichen 
erhalten, um dem Lautsystem der slavischen Sprachen gerecht 
zu werden. Neben der Erfi ndung völlig neuer Buchstaben oder 
der Übernahme aus einer anderen Schrift gab es dazu noch 
weitere Möglichkeiten:

In mittelalterlichen Handschriften war es noch jedem Schreiber selbst überlassen, mit dem Problem des ungeeigneten Alphabetes 
umzugehen. Eine normierte Rechtschreibung gab es nicht. Meist bediente man sich der sogenannten einfachen Orthographie: Jeder 
Laut wurde durch den ähnlichsten lateinischen Buchstaben wiedergegeben. Das führte dazu, dass viele Buchstaben für mehrere 
Laute stehen konnten und Wörter nicht eindeutig zu erkennen waren.

Die ersten Lösungsversuche wurden im Tschechischen 
unternommen: Ab   ca. 1300 begann man dort, Buchstaben-
gruppen zu verwenden.  Für ein langes a schrieb man aa, für 
č z.B. chz. Das war zwar schon ein Fortschritt im Vergleich zur 
einfachen Orthographie, hatte aber den Nachteil, dass die Wörter 
oft sehr lang und unübersichtlich wurden. Außerdem gab es 
noch immer keine einheitliche Regelung der Schreibung und es 
traten die verschiedensten Varianten nebeneinander auf.

  
   čas (sprich „tschass“ – „Zeit“) 

erscheint als:

                          chzazz  czas  czass  

                              czzas       cżas      … 

ORTHOGRAPHIA BOHEMICA 

Aus dem Vorwort der „Orthographia Bohemica“:

„Da das lateinische Alphabet für die Schreibung der 
tschechischen Sprache nicht ausreichen kann, weil 
die tschechisch Schreibenden uneins sind, falsch 

buchstabieren und sich so das richtige Aussprechen 
beim Lesen erschweren, habe ich den, wie mir scheint, 
nützlichen Entschluss gefasst, das lateinische Alphabet 
zum Zwecke der Schreibung des Tschechischen etwas

 zu verkürzen, seine Mängel auszufüllen und die 
verschiedenen Werte der Schriftzeichen festzulegen“

Das erste zusammenhängende System zur Schreibung des 
Tschechischen stammt von dem Reformator Jan Hus. Für ihn 
war eine allgemeine, verständliche Ortho-graphie  wichtig, weil 
er seine Schriften hauptsächlich in gedruckter Form im Volk 
verbreiten wollte. Seine Rechtschreibung veröffentliche er etwa 
1411 im Traktat „Orthographia Bohemica“. 

Hus hielt sich streng an das Prinzip „Ein Laut – ein Buchstabe“: 
Wenn  ein tschechischer Laut im Lateinischen nicht vorkam, so 
sollte er dennoch eindeutig bezeichnet werden, und zwar nicht 
durch eine Buchstaben-gruppe, sondern durch einen eigenen 
Buchstaben.

Eine Besonderheit des Tschechischen ist die Unterscheidung
langer und kurzer Vokale. Zur Kennzeichnung der Länge 
führte Hus einen Schrägstrich ein, die kurzen Vokale sollten 
nicht markiert werden. Für alle „besonderen“ tschechischen 
Konsonanten wurde der lateinische Buchstabe oben mit 
einem Punkt versehen. So kennzeichnete er neben der 
Palatalität von d, t, n auch die Laute č, ř, š, ž, für die es im 
Lateinischen nicht einmal ansatzweise ein Äquivalent gab.

Darüber, woher Hus die Idee mit dem Punkt hatte, 
wurden viele  Vermutungen angestellt. Wahrscheinlich 
war er vom hebräischen Dagesch, einem Punkt im Buchstaben,
inspiriert. Aus Gründen der besseren Druckbarkeit  wurde 
der Punkt später durch ein Häkchen oder ein Apostroph er setzt, 
der Grundgedanke blieb aber gleich.

LIGATUREN
Verbindung zweier Buchstaben zu einem Zeichen 

(in einer Drucktype) Bsp.: deutsches ß aus ſ und З

DIGRAPHEN/BUCHSTABENGRUPPEN
Kombination mehrerer Zeichen, um einen Laut 

wiederzugeben Bsp.: deutsches ch polnisch sz für „sch“

DIAKRITIKA 
Zeichen, das die besondere Aussprache eines Buchstaben 
anzeigt  Bsp.: Umlaut von o zu ö tschechisch č für „tsch“

Jan Hus (um 1370 – 1415)

Orthographisches System des Jan Hus

Jan Hus wurde 1415 auf dem Konzil zu Konstanz 
als Ketzer verurteilt und verbrannt. Dennoch setzte sich 
sein orthographisches System im Tschechischen 
und Slovakischen durch. Auch für die wissenschaft-
liche Transliteration kyrillischer Texte werden seine 
Zeichen   verwendet. Die Kunstsprache Esperanto übernimmt
ebenfalls den Gedanke, Zischlaute durch diakritische Zeichen 
zu kennzeichnen,  – der Haken wurde hier jedoch durch ein 
„Hütchen“ (Zirkumfl ex) ersetzt, so dass man z.B. „sch“ nicht 
wie im Tschechischen š, sondern ŝ schreibt. Der Anfang der Genesis aus 

der Kralitzer Bibel (1579-1594).
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        ORTHOGRAPHIA POLSKA

Einfach die Vorschläge von Hus für das Polnische zu bearbeiten 
und zu übernehmen, wagte man nicht um nicht mit dem 
„Ketzer“ in Verbindung gebracht zu werden. Deshalb suchte 
man nach anderen Lösungen.Die Autoren dieser ersten 
Orthographien entwickelten sehr ausgefeilte Systeme von 
Buchstabengruppen und diakritischen Zeichen. Ihre rechts- 
und linksgerichteten Schrägstriche, Punkte, Doppelpunkte 
und Häkchen scheiterten allerdings an der Praxis, da 
solche Lettern nur mit großem Aufwand herzustellen waren 

Einer der bekanntesten Recht-
schreibreformer war der Dichter 
Jan Kochanowski (1530 - 1584). 
Seine Orthographie erschien erst 
nach seinem Tod im Jahre 1592. 
Sie vereint von ihm neu entwickelte 
Schreibweisen mit solchen, die 
sich im Laufe des 16. Jahrhunderts 
bewährt hatten und bereits 
allgemein üblich waren. 

Die Rechtschreibung Jan Kochanowskis

DIAKRITIKA

die Palatalität 
wird durch einen 
Strich über dem 

Konsonanten 
markiert

ein Häkchen am 
Vokal zeigt die 
Nasalität an

DIGRAPHEN 
und

LIGATUREN

entspricht dem 
tsch. č;

z.B. in czas

ist das deutsche 
<sch>

Viele Ideen Kochanowskis fi nden 
sich auch in der polnischen 
Gegenwartssprache wieder, wie  
z.B. die Häkchen bei den Nasal-
vokalzeichen ą und ę und die 
Schrägstriche auf (einigen) 
Konsonanten. Aus seinen Liga-
turen, also der Verschmelzung 
zweier Buchstaben zu einer 
Drucktype, haben sich Buch-
stabengruppen entwickelt: cz, 
dz, rz usw. Anderes, wie  die 
Kennzeichnung jedes Vokales mit 
einem rechts- oder linksgerich-
teten Strich (je nachdem, ob offene 
oder geschlossene Aussprache), 
wurde wieder aufgegeben, 
weil es sich als zu umständlich 
herausstellte.

Interessant ist auch der Versuch 
von Łukasz Górnicki (1527-1603), 
obgleich sich seine Orthographie 
nicht durchgesetzt hat. Um zu 
beweisen, dass die lateinische Schrift 
für slavische Sprachen genauso gut 
geeignet ist wie die kyrillische, hat er 
einige kirchenslavische Psalmen in 
seiner Schreibung wiedergegeben.

Der 1. Psalm in 

Górnickis Schreibung. 

Aus dem „Nowy Karakter 

Polski“von 1594.

Zum Vergleich: Der 

gleiche Psalm in 

kyrillischer Schrift, 

kirchenslavisch (Druck 

1900, Nachdruck 1993). 

Was in der polnischen Sprache von Kochanowski geblieben ist

In  Polen begann man ab ca. 
1500, sich verstärkt Gedanken 
über eine einheitliche Schrei-
bung der polnischen Sprache zu 
machen. Durch die Verbreitung 
des Buchdrucks waren Bücher 
billiger geworden und damit 
einem größerenPublikum zu-
gänglich als Handschriften.
Deshalb  hatten sowohl Autoren
als auch Drucker ein Interesse 
daran, eine verbindliche Ortho-
graphie zu schaffen. So entstan-
den im ganzen  16. Jahrhundert. 
zahlreiche Orthographien.

und da die Rechtschreibregeln 
für den durchschnittlichen 
Leser oder Schreiber kaum 
nachvollziehbar waren. So wurden 
die Sonderzeichen mit der Zeit 
größtenteils weggelassen oder 
ersetzt.

Titelblatt der Orthographie 

von Jan Kochanowski, 1594.

Somit war Kochanowskis Entwurf  zwar nicht unbedingt 
der innovativste, aber einer der wichtigsten, da 
sich viele seiner Vorschläge durchsetzen konnten.
Das von Kochanowski entworfene Alphabet besteht 
aus 49 (!) Zeichen  und enthält sowohl diakritische 
Zeichen als auch einige Ligaturen und Digraphen.
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ORTHOGRAPHIA SORABICA

Seit der Zeit der Völkerwanderung 
siedelt in der Lausitz das slavische 
Volk der Sorben. Es geriet ab dem 
9. Jahrhundert zunehmend in 
Abhängigkeit vom fränkischen 
Reich und befand sich in der Folge 
stets unter deutscher Herrschaft.

Eine eigene Schriftsprache bildete 
sich bei den Sorben erst spät aus. 
Der Grund dafür liegt unter anderem
in der fehlenden politischen und 
wirtschaftlichen Unabhängigkeit. Er-
schwerend kam hinzu, dass Sorbisch 
vor allem die Sprache der leibeigenen 
Bauern war, während der Adel und 
die Stadtbevölkerung hauptsächlich 
aus Deutschen bestanden.

Einen Impuls zur Entwicklung der 
Sprache lieferte die Reformation mit 
ihrer Forderung nach der Bibel und 
der Liturgie in der Volkssprache. 
So entstanden im 16.
Jahrhundert die ersten sorbischen 
Übersetzungen religiöser Texte – der
Bibel, des Katechismus, von Kirchen-
liedern–, deren Autoren haupt-
sächlich Geistliche waren.

Da es noch keinerlei sprachliche 
Normen gab, machte dabei  jeder 
seinen eigenen Dialekt zur 
Grundlage. Die Rechtschreibung 
orientierte sich im wesentlichen 
am Deutschen. Ein Beleg dafür 
ist S. Bierlings „Didascalia 
seu Orthographia vandalica“, 
die 1683 in Bautzen erschien.

Bemühungen um eine Normierung 
von Sprache und Schrift wurden durch 
die Sprachenpolitik Sachsens und 
besonders Brandenburgs erschwert, 
die vornehmlich die Germanisierung 
der Sorben zum Ziel hatte. 
Zum Ende des 17. Jahrhunderts 
begannen sich aus den verschiedenen 
Dialekten zwei Schriftsprachen 

zu entwickeln: Das Niedersorbische 

aus dem Dialekt um Cottbus und das 

Obersorbische aus dem Dialekt um Bautzen. 

In der  Oberlausitz hatte sich die 
Reformation nicht voll durchgesetzt, Teile 
der Bevölkerung waren katholisch 
geblieben. Da das Sorbische fast 
ausschließlich für religiöse Zwecke 
verwendet wurde, bildeten sich 
in der Oberlausitz unabhängig 
voneinander zwei Schreibweisen – eine 
evangelische und eine katholische.

Beide Orthographien orientierten sich 
am Alphabet des Jan Hus und ver-
wendeten Punkte als diakritische Zeichen.
Es lassen sich aber auch deutsche Einfl üsse 
erkennen, v.a. in der evangelischen 
Variante, als deren Begründer Michael 
Frentzel (1628-1706) gilt. In seiner 
Übersetzung des Neuen Testaments (1706) 
verwendete er z.B. das deutsche <sch>. 

Ein Argument für die Verwendung 
deutscher Digraphen war wahrscheinlich, 
dass man so bereits vorhandene 
Drucktypen weiter nutzen konnte:

Maßgebend für die Einführung von 
Diakritika im Niedersorbischen war 
an der Wende vom 17. zum 18. Jh.  
Johann Gottlieb Fabricius (1681- 1741). 
Gedruckt wurde noch bis zum Ende des 
2. Weltkriegs in Schwabacher Schrift.  

Im 19. Jahrhundert wuchs die 
Rolle v.a. des Obersorbischen über 
die einer Kirchensprache hinaus.
  
Die Nationalbewegung bemühte 
sich besonders um eine  einheitliche  
Schriftsprache, die als Voraussetzung 
für die kulturelle (nationale) Einheit 
der katholischen wiederevange-
lischen Sorben gesehen wurde. 

In den 1840ern wurden verstärkt 
obersorbische Zeitungen gegründet.
Verschiedene Wissenschaftler versuchten 
sich an einer Reform der Schrift. 

1847  trat die wissenschaftliche Ge-
sellschaft  „Maćica Serbska“ ins Leben, 
die nicht nur in ihren Publikationen eine 
neue Rechtschreibung verwendete, 
sondern auch Grammatiken und Wörter-
bücher für das Sorbische veröffentlichte.

Das Vater Unser niedersorbisch in Schwabacher Schrift.

J.P. Jordan kritisiert im Vorwort seiner 
„Grammatik der wendisch-serbischen 

Sprache in der Oberlausitz“ (Prag 1841) 
die Existenz zweier Rechtschreibungen:

„Und so geschieht das Lächerlichste 
von der Welt, daß ein so kleines 
unbedeutendes Völkchen, dessen 
Mundarten so gleichlautend sind,

 daß der gemeinste Mann den 
anderen vollkommen versteht,

 als seien sie aus demselben Dorfe; 
dennoch in der Schreibart sich 

trennt […] und so fast allen Vorteil 
und Nutzen, den schriftliche Werke 

einer Nation bringen können, 
mit Füßen von sich stößt.“

Die Vereinheitlichung der obersorbischen 
Schrift stellte sich als schwierig heraus: 
Die zwei Varianten unterschieden sich 
nicht nur orthographisch, sondern 
auch grammatische Endungen wichen 
geringfügig voneinander ab. Um beide 
Parteien für sich zu gewinnen, mussten 
die Reformer einen möglichst gerechten 
Kompromiss zwischen  katholischer 
und evangelischer Schreibung fi nden.

Sie nutzten die Arbeit an einer allgemeinen 
Grammatik und Orthographie auch,
um das Obersorbische zu 
‚entgermanisieren’: In Wörterbüchern 
wurde auf deutsche Lehnwörter 
verzichtet, an ihre Stelle traten 
Ausdrücke aus dem Tschechischen 
oder Polnischen. Deutsche Ligaturen 
und Digraphen wurden abgeschafft 
und durch Striche und Haken als 
Digraphen ersetzt, so dass ein 
‚slavisches Schriftbild’ entstand. 

Durch die Reinigung von deutschen 
Einfl üssen hatte sich die reformierte 
Schriftsprache von der tatsächlich 
gespochenen Sprache entfernt und 
wurde nur von der Intelligenz 
aktiv beherrscht. Anerkennung 
in der Bevölkerung erlangte sie 
nur sehr langsam. Noch bis zur 
Mitte des 20. Jahrhunderts waren 
konfessionelle Varianten anzutreffen.

Heute leben in der Lausitz ca. 60.000 
Sorben. Sie sind alle zweisprachig,
aber nicht alle von ihnen benutzen 
Sorbisch im Alltag. Obwohl sie den Status 
einer nationalen Minderheit besitzen 
und die Bundesländer Brandenburg 
und Sachsen zur Unterstützung 
der sorbischen Kultur und Sprache 
verpfl ichtet sind, gilt das Niedersorbische 
als akut vom Aussterben bedroht.
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Schriftsysteme des Weißrussischen 

Die Kyrillica

Von Beginn der schriftlichen Überlieferung an wurde das Weißrussische 
hauptsächlich kyrillisch geschrieben. Die ersten bekannten Zeugnisse (aus dem 
12. Jh.) sind religiösen Inhalts, ihre Sprache unterscheidet sich jedoch geringfügig 
vom Altkirchenslavischen und wird als Ostslavisch-kirchenslavisch bezeichnet. 
Im Großfürstentum Litauen, das etwa das heutige Litauen, Weißrussland, die Ukraine 
und die westlichen Randgebiete Russlands umfasste, diente das gesprochene Weißrussische als 
offi zielle Sprache des Reiches, wie es im Litauischen Statut von 1529 gesetzlich festgelegt wurde.

Ein Ausschnitt aus dem Psalter von 1296.

 Geschrieben in altkirchenslavischen „Ustav“.

Der erste in einer ostslavischen Sprache gedruckte 

Psalter wurde  vom weißrussischen Buchdrucker 

Francisk Skorina im Jahre 1519 herausgegeben. 

Hier zeigen sich Merkmale des Altweißrussischen.

Titelblatt des Litau-

ischen Statuts (Aus-

gabe von  1588): 

das erste offi zielle 

Dokument auf Weiß-

russisch.

Infolge des langen Zusammenlebens mit Polen wurde die dort bestehende lateinische 
Schrifttradition für das Weißrussische übernommen, so dass weißrussische Texte 
vom Ende des 16. bis Mitte des 20. Jahrhunderts sowohl kyrillisch als auch  
lateinisch geschrieben wurden. Mit lateinischen Buchstaben wurden offi zielle Texte 
verfasst, vor allem im Rechtwesen, aber auch die meisten literarischen Werke, 
die im 19. Jahrhundert entstanden sind. Die Latinica wurde jahrhundertlang von 
der westlich orientierten Bildungsschicht und weißrussischen Katholiken gepfl egt. 

Verleihung des Staatsrechts an Vitebsk durch 

Sigismund III nach dem „Magdeburger Recht“ (1597).

1939 wurde die Latinica infolge der Sowjetisierung in allen öffentlichen Bereichen 
durch die Kyrillica ersetzt. Sie wurde mehr und mehr zu einer Randerscheinung. 
Außerhalb Weißrusslands existierten Bücher in beiden Schriften, wie diese 
weißrussische Fibel. 

Eine außergewöhnliche Schriftform des Weißrussischen stellen die „Kitaby“ 
dar –  Bücher, die auf weißrussisch in arabischen Buchstaben verfasst 
wurden.  Die ersten Bücher sind aus dem 16. Jahrhundert bekannt. 
Sie wurden von den in Weißrussland ansässigen Tataren geschrieben, 
die im 14. und 15. Jahrhundert als Militärkräfte in das Großfürstentum 
Litauen kamen und sich an die einheimische Bevölkerung assimilierten. 
Mit der Zeit verlernten sie ihre Sprache, weswegen der Koran 
und andere muslimische Bücher ins übernommene Weißrussische 
übersetzt wurden. Aus religiösen Gründen musste die arabische, als 
heilige und einzig mögliche Schrift des Koran, beibehalten werden. 

Seite aus einer „Kitaby“-Handschrift. Aus der Bibliothek 

der Akademie der Wissenschaft der Republik Belarus.

„Kitaby“: Weißrussisch in arabischer Schrift

Die Latinica 
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Orthographie als Politikum

Bis zum Ende des 19. Jh. blieb das Weiß-
russische nicht normiert und wurde lange 
Zeit vorwiegend so aufgeschrieben, wie es 
gesprochen wurde. Das Prinzip ist teilweise 
bis heute in den kodifi zierten Normen 
erhalten geblieben.

Eine große Rolle für die Normierung 
der weißrussischen Sprache spielte die 
1918 erschienene Grammatik von Bronislav 
Taraškevič. Diese Grammatik erlebte 
bereits bis 1929 Neuaufl agen und diente 
als Grundlage der offi ziellen Orthographie. 
Die erste Ausgabe wurde in Latinica 
geschrieben, die folgenden in Kyrillica.

W e i ß r u s s i s c h e 

G r a m m a t i k

für Schulen von 

Bronislav Taraškevič in 

der Aufl age von 1929.

Bronislav Taraškevič 

1892 - 1941

1933  folgte eine Reform der weißrussischen 
Sprache. Die Normen der Orthographie
wurden in vielem dem Russischen 
angeglichen. Fortan gab es zwei Varianten 
der Schriftsprache: die sowjetische, die 
später „Narkomauka“ genannt  wurde, 
und die traditionalistische, die sich an der 
Grammatik von Taraškevič orientierte und 
den Namen „Taraškevica“ bekam. Letztere 
wurde vor allem in der Emigration gepfl egt, 
was eine Auseinanderentwicklung der 
zwei Varianten zusätzlich begünstigte.
Die Erneuerung des Orthographiesystems 
ist das bedeutendste Merkmal  der 
Sprachentwicklung und Sprachpolitik der 
letzten Jahre in Weißrussland. Bis heute 
existieren zwei Rechtschreibvarianten. 
Die meisten Sprachnutzer bedienen sich 
der gängigen „Narkomauka“, die auch 
im Schulwesen verankert ist, während 
die „Taraškevica“ im engen Kreis der pro-
weißrussischen Elite verwendet wird. 
Es bildeten sich zwei große Lager 
hinsichtlich der Bewertung der Normen der 
weißrussischen Orthographie: 

Im August 1993 wurde eine Staatliche 
Kommission zur Präzisierung der Ortho-
graphie der weißrussischen Standard-
sprache geschaffen.  Am Jakub- Kolas- 
Institut für Sprachwissenschaft der
Nationalen Akademie der Wissenschaften 
wurden die „Regeln der weißrussischen 
Orthographie und Interpunktion“ erarbeitet 
und im Jahre 1999 veröffentlicht. Die neue 
Redaktion stellt aber eine überarbeitete 
Version des orthographischen Kodex von 
1959, also weiterhin eine „sowjetisierte“
Fassung dar. Gleichzeitig versuchen die
Vertreter der staatlich unabhängigen 
„Reformer“ „nicht russifi zierte“ Normen der  
Sprachplanung der 20er Jahre durchzusetzen.
Im Mai 2005 wurde von der Gesellschaft 
der weißrussischen Sprache eine neue,
an der „Taraškevica“ orientierte Gramma-
tik des Weißrussischen öffentlich präsen-
tiert. Die Benutzung  dieser Sprachnor-
men bleibt aber weiterhin auf den Kreis der 
weißrussischen Intellektuellen begrenzt.

Bušljakou, Juras‘; Wiačorka,Wincuk; 

San’ko, Z’micer; Sauka, Z’micer 

(Hrsg.): Klassische weißrussische 

Rechtsschreibung Vilnus, Minsk 2005.

Das wichtigste Merkmal 
der „Taraškevica“ ist die 

Markierung der Erweichung 
in Konsonantengruppen im 

Wortinlaut und zwischen zwei 
langen Konsonanten durch ein 
Weichheitszeichen. Im Zuge 

der Russifi zierung in der Reform 
von 1933 wurde diese Regel 

abgeschafft. Vgl. „Narkomauka“:

звужэнне, ужыванне, жыццi, 
вызнанне, сцьвярджэнне, 

навучанне

Der Streit zwischen Traditionalisten und Reformern ist überdies auf 
der Ebene der Morphologie, Syntax und Lexik zu beobachten. Hier 

geht es beispielsweise um ursprüngliche vs. russifi zierte Endungen der 
Substantive школаў vs. школ oder um syntaktische Konstruktionen: 
навучаньне ў беларускай мове vs. навучанне на беларускай мове.
Das lange Zusammenleben mit Russland, ein intensiver sprachlicher 

Kontakt sowie die russophile Politik trugen dazu bei, dass der 
weißrussische Wortschatz stark russifiziert wurde: за выняткам vs. за 

выключэннем (angeleht an des russische „исключение“).

Deutliche Unterschiede in 
beiden Orthographien sind an 
Entlehnungen zu sehen. So 

ist л (l) in Fremdwörtern nach 
traditioneller Vorstellung immer 

weich: Vgl. traditionell vs. 
1933 reformiert: 

плян (pl‘an) vs. план (plan). 
Anstelle des an das Russische 
angelehnten <е> wird nach der 
Rechtschreibung von 2005 <э> 

geschrieben: 
  гегемоніа vs. гэгэмоніа.
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Schriftpolitik am Beispiel des Weißrussischen 

Die sprachlichen Verhältnisse in 
Belarus sind kompliziert: Offi ziell 
gelten Russisch und Weißrussisch 
als gleichgestellte Staatssprachen. 
In allen Bereichen der Öffentlichkeit 
nimmt jedoch das Russische die 
dominierende Position ein. Das 
Weißrussische wird aus dem 
gesellschaftlichen und kulturellen 
Leben des Landes nahezu verdrängt. 

In einer Volkszählung von 
1999 wurde u. a. die Frage 

nach der Sprache gestellt. Den 
Umfragen zufolge spricht 

ein Drittel der Bevölkerung     
beide Sprachen, lediglich 

2,4% der Weißrussen jedoch 
nutzen im Alltag Weißrussisch, 

56,6% dagegen Russisch.
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Der Sprachgebrauch der Weißrussen

Aufgrund seiner geografi schen Lage wurde Weißrussland in den vergangenen 
Jahrhunderten immer wieder neu zwischen den Nachbarmächten Polen und 
Russland aufgeteilt und ist so zu einem Schnittpunkt westlicher und östlicher 
Einfl üsse geworden. Diese Einfl üsse spiegeln sich z.B. in den verschiedenen 
Alphabeten, Normen und Orthographien des Weißrussischen wider.

Die Verbreitung des kyrillischen Schrifttums auf weißrussischem Territorium 
ist auf die Christianisierung der Kiever Rus’ von Byzanz aus und die orthodoxen 
Traditionen zurückzuführen. Die zeitweilige Zugehörigkeit zu Polen-Litauen 
hat zu einer Orientierung an der westlich-katholischen, im Hinblick auf die 
Schrift lateinischen Kultur geführt. Die beiden Schriftsysteme existierten 
lange Zeit nebeneinander. Die Benutzung des jeweiligen Alphabets wurde 
nicht zuletzt „von oben“ vorgeschrieben, so dass Schrift zum Politikum wurde.
Unter dem heutigen politischen Regime in Weißrussland - besonders durch 
die außenpolitische Orientierung an Russland - unterliegt die Sprache 
einer starken Russifi zierung. Die Kontroversen um die Rechtschreibung 
sind in den letzten beiden Jahrzehnten zu einem wichtigen Gegenstand 
nicht nur der Sprachwissenschaft, sondern auch der Politik geworden. 

  polnisch weißrussisch               russisch

heute

1569
 Union von Lublin: 

wachsende Rolle der 
polnischen Sprache

1795 
Dritte Teilung Polens: das 

Territorium von Weißrussland 
fällt an Russland. Ablösung der 
polnischen durch die russische 

Staatsprache

1696
Warschauer Reichstag: 

Verbot der Verwendung des 
Weißrussischen im öffentlichen 

Bereich

1980er 
Die zweite nationale Wiedergeburt

1990 
Gesetz über „die Sprachen in der 
Belarussischen SSR“, in dem das 

Weißrussische als alleinige Staatsprache 
festgeschrieben wird

fä
polnischen durch die Ende des 19. - 

Anfang des 20.Jh.
 Nationale Wiedergeburtsbewegungen. Entstehung 

literarischer Werke auf Weißrussisch, noch 1905 legaler 
Druck der weißrussischen Zeitungen. 

In den Druckwerken - das
 Nebeneinanderbestehen von Kyrillica und 

Latinica.

1924
Entstehung der BSSR: 

zunächst eine Nationalpolitik 
der „Belorussifi zierung“

Entstehung der BSSR: 
chst eine Nationalpolitik 

der „Belorussifi zierung“
1930er

„Debelarussifi zierung“. 
Verbot des Weißrussischen. 

Hinrichtung der Vertreter der 
Wiedergeburt, die sich für die 

weißrussische Sprache 
einsetzten

892
In der „Nestor-Chronik“ wird 

Polack erwähnt, das erste 
belarussische Fürstentum

1996 
Volksabstimmung: Weißrussisch 

und Russisch bekommen den gleichen 
Status, was de facto zur Dominanz des 

Russischen und Diskriminierung des 
Weißrussischen führt

1991 
Erklärung der 

Unabhängigkeit der Republik 
Belarus
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